PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 2005 IN FREIBURG, ST. MARTIN, ZUVOR GEHALTEN AM 25. DEZEMBER  1987  IN FREIBURG, ST. GEORG UND 1996  IN GÜNDLINGEN ST. MICHAEL, IN DER MITTERNACHTSMESSE





„FÜRCHTET EUCH NICHT, ICH VERKÜNDIGE EUCH EINE GROSSE FREUDE … IHR WERDET EIN KIND FINDEN“








Im Mysterium der Heiligen Nacht, das wir heute, genau genommen, gemäß alter Überlieferung von heute an bis zum 6. Januar fei�ern - wir sprechen von den zwölf heiligen Nächten -, begegnet uns eine geheim�nisvolle Antino�mie,  eine Gegensätzlichkeit, die auf�schlussreich ist. Auf der einen Seite ist die Rede von dem Kaiser Augustus, dem Beherrscher des römischen Weltreiches, der damals von vielen als Heiland verehrt wird, auf der anderen Seite das arme neugeborene Kind, das im Stall geboren wird und nicht einmal in ein Bett gelegt werden kann, das allem Anschein zum Trotz der Heiland der Welt genannt wird. Auf der einen Seite das mächtige Rom, auf der anderen Seite das unbe�deutende Bethle�hem. Aber was so oft gilt im Leben, das gilt auch hier: Der Schein trügt. Oft ist das Große klein in den Augen der Menschen und das Kleine groß. Allzu oft verbirgt sich die ei�gentliche Wirklichkeit hinter den Din�gen. Allzu oft erkennen wir sie erst, wenn wir tiefer nach-denken oder wenn wir uns beleh�ren lassen, also wenn wir hören. Die tiefsten Wahrheiten erforschen wir nicht, wir hören sie, glaubend vernehmen wir sie, oder sie bleiben uns eine “terra incognita”. Oftmals ist es so, dass die Mäch-tigen im Grunde schw�ach sind und die Angesehenen unbedeutend, und oft-mals sind die Schwachen stark und die Verachteten stärker als die  Angese-henen, sind sie ihnen im Grunde überlegen. So ist es auch hier, im Geschehen der Heiligen Nach�t, im Geschehen der zwölf Heiligen Nächte: Der All-mächtige erscheint als der Ohnmächtige. Aber nur dem Äußeren nach.





Was draußen vor den Toren von Bethlehem einst geschehen ist, jenes Ereignis, das wir heute und in diesen Tagen im Gedächtnis begehen, das bestimmt künftighin die Geschich�te. Heute ist der Kaiser Augustus besten-falls noch ein Thema im Geschichtsunterricht, das römische Weltreich und seine Pracht, davon kann man heute nur noch in den Ge�schichtsbüchern lesen. Aber das Kind von Beth�lehem hat Geschichte gemacht und tut es weiter�hin. Es lässt die Welt nicht zur Ruhe kommen. Weder seine Freunde lässt es zur Ruhe kommen noch seine Feinde, und die sind heute wahrlich nicht wenige, mehr in der Praxis allerdings als in der Theorie. Das Kind von Bethlehem fordert die Menschen heraus, seit seiner Geburt, aber auf seine Weise. Es stellt sich vor ihre Ewigkeit, denn an ihm vorbei gibt es kein Heil für den Menschen. Das arme und hilflose Kind, das hier geboren wird, ist der Herrscher nicht nur der Erde, sondern auch des Himmels. Vor ihm muss jedes Knie sich beugen, seine Herrschaft muss ein Jeder anerkennen, und diese Anerkennung wird einem Jeden zum Schicksal.








Wir zählen heute die Jahre nach dem Ereignis der Menschwerdung Gottes, nach der Geburt Christi. Und das mit Recht. Denn die Geburt Christi ist die eigentli�che Wen�de in der Geschichte der Menschheit. Milliarden von Men-schen waren davon überzeugt in den vergangenen zwei Jahrtausenden, und sie haben darin Trost gefunden im Leiden und Kraft in den Widerwär-tigkeiten der Zeit und Hoffnung in den Enttäuschungen ihres Lebens. Mit dem Blick auf den Mensch gewordenen Sohn Gottes konnten sie zuver-sichtlich über die Schwelle des Todes hinübergehen. Sie ist das größte Ereignis der Weltgeschich�te, die Ankunft Gottes im Fleisch, das Kommen Gottes in mensch�licher Gestalt.





*





Der Bericht über dieses Ereignis ist einfach und im Grunde karg. So wird nicht im Mythos von Götterkindern berichtet, die geboren werden. Hier ist die Darstellung ganz anders, hier ist sie nüchtern und sachlich, wie es der Größe des Geschehens entspricht. Ohne große Pose erwähnt der Bericht die Nacht, das Kind, die Krippe und die Hirten. Ein schlichtes Geschehen! Äußerlich ist es alltäglich, gehört es zu unse�rem Leben, ist es alles andere als außergewöhnlich, denn in allen Nächten werden Kinder geboren, in armse�ligen Hütten und auch in Königspalästen. Außergewöhnlich ist jedoch das, was sich dahinter verbirgt, hinter dem äußeren Geschehen, das Geheimnis, die tiefere Wirklichkeit. Dieses Geheimnis aber bedarf der Deutung. Und das geschieht durch die Engel. 





So haben wir im Evangelium von der „ge�weihten Nacht“ zwei Ebenen: das schlichte Ge�schehen und seine Deutung, die die Geschichte gewissermaßen übersteigt. Das Evangelium erinnert uns so an ein bedeutsames Gesetz unse-res Lebens und unserer Welt, und es macht uns darauf aufmerksam, dass wir das Wich�tigste in unserem Leben nicht wahr�nehmen können mit unseren na-türlichen Sinnen und dass nicht unser Ver�stand das Entscheidende in dieser Welt ergründen kann, dass es vielmehr so ist, immer, dass das Wichtigste und das Entscheidende uns gesagt wer�den muss. 





In diesem Evangelium von der „geweihten Nacht“ greifen das menschliche Geschehen und seine göttliche Deutung ineinander, werden das irdi�sche Geschehen und seine jenseitige Unergründ�lich�keit zu einem einzigen Vor-gang. In ihm begegnen die Hirten dem Göttlichen, dem Jenseitigen. Das aber schafft Furcht, Erzittern und Schrecken in ihnen. Deshalb sagt der Engel: Fürchtet euch nicht! Immer, wenn der Mensch dem Göttlichen, dem ganz Anderen, begeg�net, erschrickt er, immer wieder vernehmen wir darum in der Heiligen Schri�ft den Imperativ: Fürchtet euch nicht! So auch hier. Und dann erklärt der Engel das Unbegreifliche: Gott ist ein Mensch geworden.





Für die Hirten wurde diese Nacht zum Tag. Gott war in diese Welt und in ihr Leben eingetreten. Wäh�rend überall in der Welt die Menschen in ihrer Ahnungslosigkeit diese Nacht verschliefen, für die Hirten war es zu Ende mit dem Schlafen. Es war die Ewigkeit, die für sie begonnen hatte. 





Was weiter aus ihrem Leben wurde, wir wissen es nicht, wir können nur Vermutungen darüber anstellen. Vielleicht stehen einige von ihnen dreißig Jahre später unter dem Kreuz dieses Kindes oder sterben einige von ihnen wieder einige Jahre später den Märtyrertod für dieses Kind, in Rom oder anderswo. Wir wissen es nicht. Aber wir wissen, dass ihr Leben eine Wende fand in dieser Nacht, und wir hoffen, dass sie bleibend gewesen ist.  





*





Was die Welt als groß ansieht, das erweist sich oft als klein und unbe-deutend. In der Stille der Nacht, in einem Stall in Bethlehem, an einem da-mals noch unbekannten Ort, vollzieht sich die Wende der Zeiten. Gott of-fenbart sich hier in der Schwachheit und in der Unscheinbarkeit. Immer aber bedarf die Offenbarung Gottes des deuten�den Wor�tes. Deswegen müssen wir hören, hören und glau�ben, deswegen müssen wir nach Bethlehem gehen, müssen wir der sich offenbarenden Herrlichkeit Gottes entgegengehen und ihr uns zuwenden. Wir müssen alle Trägheit überwinden und uns auf den Weg machen, nach Bethlehem. Bethlehem, das ist für uns heute die Kirche, der fortlebende Christus. In ihr offenbart sich uns, in ihr und durch sie errettet uns der große und unbegreifliche Gott heute. In ganz spezifischer Weise ereignet sich Bethlehem in diesem Augenblick, in dieser Stunde, da wir den Vorübergang des Herrn feiern im Sakrament, seinen Tod und seine Auf-erstehung, da er auf geheimnisvolle Weise gegenwärtig wird in unserer Mitte. Amen. 
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